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Sonntag, den 8. April 1917 


3. Jahrgang 


Oſtern! 
Van Gouvernementspfarrer Lic. Althaus, Lodz. 


I. 


Oſtern iſt wieder da, das Feſt froheſter Zuverſicht. „Das 
Leben behielt den Sieg, es hat den Tod verſchlungen“, das iſt 
die Oſterfreude. Und jeder ernſte Menſch, mag er zu dem 
Chriſtenglauben ſtehen wie er will, läßt heute emporquellen, 
mas in ſeiner Seele von „Glauben an das Leben“ unterbewußt 
webt, von Glauben an den Erfolg ehrlicher Arbeit im Dienſte 
des Wahren, Guten und Schönen trotz allen Hemmnugen, von 
Zuverſicht zu dem Aufwärts und Vorwärts der Menſchheit. In 
dieſem Sinne feiern wir alle heute Oſtern. Und gerade auch 
die Deutſchen in Polen. Als am 12. November 1916 — wir 
wollen uns den Tag merken — die Martin⸗Luther⸗Kirche in 
Koluſchki geweiht wurde, dieſes von Feldgrauen errichtete Wahr⸗ 
zeichen deutſch⸗evangeliſcher Zukunft in Polen, — da durfte am 
Schluſſe des feierlichen Weihegottesdienſtes der gedrängten 
Koloniſtengemeinde das Rialmwort zugerufen werden, das 
Luther ſich zum Halte einſt in ſchweren Tagen an die Wand 
ſchrieb: „Ich werde nicht ſterben, ſondern leben und des Herrn 
Werke verkündigen!“ Das iſt deutſche Oſterzuverſicht in Polen. 
Wir werden als Deutſche nicht ſterben, ſondern leben und noch 
einmal ein lebendiges Zeugnis dafür ſein, wie der Ewige, der 
die Väter vor mehr als 100 Jahren hierher führte, eine um⸗ 
drängte Schar treu durch Fährniſſe und Sorgen hindurch⸗ 
geführt hat. Oſterzuverſicht für die Sache deutſchen Volkstums 
wünſche ich heute allen Brüdern rings im Lande, die in deut⸗ 
ſcher Treue und deutſcher Arbeit ſtehen. Zuverſicht iſt Arbeits⸗ 
kraft. Und wir brauchen Arbeitskraft für das gewaltige Für⸗ 
ſorgewerk, nach dem das verſtreute und geſchädigte deutſche Volk 
hierzulande ruft. 

2. 


So mag die Oſterſonne ein Leuchten der Zuverſicht über jedes 
treue Manneswerk gießen. Die Seele des Feſtes iſt indeſſen eine 
andere. Und es muß erlaubt ſein, ihrer auch in einem der Tages⸗ 
politik gewidmeten Blatte zu gedenken. Oſterglaube iſt die Ge⸗ 
wißheit, daß der Mann, der vor 2000 Jahren in einem ver⸗ 
achteten Weltwinkel lehrte, litt und ſtarb, zur ſeeliſchen Welt⸗ 
herrſchaft über die Jahrtauſende beſtimmt und erhöht iſt. Der 
einſeitige Jeſus, dem überaus wichtige Dinge wie Wirtſchaft, 
Staat, Krieg nie Gegenſtand des Nachdenkens waren, über⸗ 
dauert als König der Herzen alle Umformungen des Wirt⸗ 
ſchaftslebens, alle Revolutionen der Staatengeſchichte. Vieles 
haben die Kriege zertrümmern können, auch vieles, was man 


jeinerzeii zur chriſtlichen Kultur, ja zum Weſen des Chriſtentums 
rechnete. Aber Jeſus iſt nicht mit alternden Kulturen alt ges mancher fehlerhaften Beurteilung — im Laufe des 


worden und hat junge Völker, die neu auf den Schauplatz der 
Geſchichte traten, immer wieder in ſtrahlender Jugendfriſche ge⸗ 


giöſen Leben, ſondern ſtiller ſtarker Geiſt. 


unſerem Geſchlechte durch heißes Mühen und ganze Treue zu 
einem Oſtern zu helfen. Wir werden nicht faul, ſondern ſinnen 
und ſargen uns deſto unermüdlicher, wie wir zu einer Auf⸗ 
erſtehung Jeſu Chriſti in den Herzen anſerer Zeitgenoſſen, zu⸗ 
nächſt unſeres deutſchen Volkes, helfen können. Durch unſere 
Arbeit hindurch will der Lebendige Oſtern halten. 

Kein nüchtern Urteilender wird leugnen, daß unſere Genera⸗ 
tion ein neues Oſtern bedarf. „Erweckungszeit“ nennen wir jene 
Jahrzehnte, in denen nach der Erſtarrung des Rationalismus 
der Frühling des alten Glaubens blühte. Aber verhängnisvoll 
wäre jener ſchöne Mann, wenn er uns vortäuſchen wollte, daß 
wir heute wach ſind und im Frühling ſtehen. Nein, wir bedürfen 
mehr denn je einer neuen Erweckungszeit. Ich rate den Freun⸗ 
den der Kirche, daß ſie ihre Augen hell machen und nicht durch 
Brillen ſehen. Und dann frage ich: wie denkt ihr über die 
Chriſtlichkeit unſerer wohlhabenden und gebildeten Kreiſe? Was 
haltet ihr von der Religiöſität unſerer heranwachſenden Jugend? 
Ihr weiſt auf die hier und da noch vollen Kirchen hin. Aber 
werden wir dieſer Fülle ganz froh? Kirchlichkeit iſt oft der 
Blumenſchmuck auf dem Grabe erſtorbenen religiöſen Lebens ge⸗ 
weſen. Und im übrigen: es gibt in Lodz breite Kreiſe in allen 
Schichten, deren ererbte Kirchlichkeit längſt dahin iſt. Statt⸗ 
deſſen wiſſen ſie von Häckel und Bölſche, hängen an modernſter 
Muſik und Literatur und find micht einmal unintereſſiert an 
„religiöſen Problemen“. Aber ein pojitines Verhältnis zu dem 
alten Evangelium? Oder auch nur herzliche perſönliche Fröm⸗ 
migkeit? Ich glaube, auch der liebevollſte Beobachter, der gerne 
einen Funken als Flamme anzuſehen bereit iſt, wird urteilen, 
daß uns für weite Kreiſe eine neue Erweckung, ein chriſtliches 
Oſtern wahrhaftig not tut. 

Aber fo ſehr ich darin einig bin mit vielen ſtreng⸗chriſtlichen 
Gemeinſchaftskreiſen, ſo ſcheide ich mich von ihnen dann doch an 
einem entſcheidenſten Punkte. Jene Kreiſe erhoffen eine Er⸗ 
weckung im Sturm, durch außerordentliche Ereigniſſe, durch 
evangeliſatoriſche Arbeit begnadeter Männer — und vielleicht 
auch Frauen. Viele unter uns glauben daran nicht recht. Auch 
wir erwarteten einmal von einem elementaren Ereignis eine 
außerordentliche religiöſe Wirkung: es war beim Ausbruch des 
Krieges. Aber wir ſind nüchtern geworden. Waſſerfälle können 
Kraftquellen werden, wenn man ſie in die ſtetige Kraft eines 
gleichmäßigen Stromes umzuſetzen verſteht. In ganzen haben 
wir mehr auf das Ordentliche als auf das Außerordentliche zu 
hoffen. Nicht Begeiſterung iſt die entſcheidende Kraft im reli⸗ 
Nicht Enthuſiasmus 
iſt die Luſt, in der ein neues Geſchlecht in das heiligſte Gut des 
alten hineinwächſt, ſondern fromme häusliche und kirchliche Sitte, 
nicht erſtarrt, ſondern von perſönlicher Religiöſttät des älteren 
Geſchlechtes durchglüht. Wir Militärpfarrer haben — nach 
Krieges als 
eſes Eine gelernt: entſcheidend für 


— 


u. 
DI 


unbedingt ſichere Erkenntnis 
das religiöſe Leben unſerer Leute iſt nur ſehr ſelten „das Er⸗ 


ſegnet. Er war zu ſeinerzeit unzeitgemäß und iſt es zu jeder ſebnis des Schlachtfeldes“ oder ein anderer Sturm der Seele — 


Zeit geweſen. Denn es iſt die natürliche Eigenart der Menſchen⸗ 
ſeele, von der er erlöſen will, und es iſt die natürliche Richtung 
umſeres Willens, an der er ſich verblutet hat. Aber weil er 
zu jeder Zeit unzeitgemäß iſt, ebendarum bedarf jede Zeit ihn. 
Und jo iſt er ewig, der König aller Zeitalter. 


den Südländer mögen Maſſenbewegungen und heiße Tempera⸗ 
turen hinreißen, der Deutſche bleibt oder wird bald wieder 
nüchtern. Entſcheidend für den inneren Pegelſtand der Religion 
in unſeren Kameraden war faſt überall das Maß religiöſer 
Pflege, das fie in Elternhaus, Kirche, Schule genoſſen hatten, 
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Es gab Geſchlechter, die ihn ins Grab legten, und es kamen die Heimatluſt. Nicht das Außerordentliche, ſondern das Ordent⸗ 


Gelehrte, die das Grab verſiegelten: 
ſchichte des Chriſtentums iſt zu Ende, Gott iſt tot. Wie oft ſchon 
hat man von dem Bankrott des Chriſtentums geredet. Aber 
immer wieder brach die Chriſtusgewalt fieghaft durch und 


ſprengte das Grab, das man überpflanzt hatte. Soll ich an die lernen! 


Zeit der Aufklärung und des Rationalismus erinnern? Sie 
war ganz gewiß nicht irreligiös, im Gegenteil oft genug männ⸗ 
lich fromm und ſittlich ſtreng. Aber das wahrhafte Chriſtentum 
war in dieſen Zeiten der deutſchen Geſchichte zu Grabe getragen. 
Es lebte wohl noch in den Herzen der „Stillen im Lande“, jener 
verſtreuten Myſtiker, Herrnhuter und Pietiſten. Aber auf den 
Kanzeln hörte man es nicht, und in der gebildeten Welt war 
es längfſt vergeſſen. Die evangeliſche Kirche in Polen hat dieſe 
Zeit des Rationalismus beſonders ſchwer erlebt. Aber auch hier 
kam den Frühling. Unter der Einwirkung des neuen Lebens 
in den deutſchen Landeskirchen ſiieg auch hierzulande das be⸗ 
grabene. Evangelium von Jeſus Chriſtus in Warſchau und 
Wiskitki und Lodz aus dem Winkel auf. Das war ein Oſter⸗ 
erlebnis. Noch ſind Männer am Leben, die jenen Frühling in 
Polen ſahen. Möge, was ſie 
Oſtergewißheit ſtärken, daß das Jeſusevangelium, To oft tot⸗ 
geſagt, immer wieder auferſteht und die Herzen bezwingt. 
MH der Lebendige. 


2 


Aber dieſe Oſtergewißheit ſoll uns nicht faul, ſondern arbeits⸗ 
froh nrachen, Es iſt ähnlich wie bei dem Glauben an den Sieg 
der deutſchen Sache. Wir alle, denen die Gewißheit „Deutſchland 
wird fiegen“ tief ins Herz geſchrieben iſt, nehmen aus ihr nicht 
das Recht zum läſſigen Stilleſitzen und Abwarten, ſondern um⸗ 
gelehrt Pflicht end Kraft zu hingebendſter Arbeit für das 
kämpfende Deutſchland. Ebenſo: die frohe Oſterzuverſicht, daß 
Jeſus Chriftus ſich immer wieder neuen Zeiten und neuen Ge⸗ 
ſchlechtern als den Lebendigen, als den Herrn der Herzen bezeugt, 

indet uns nicht von der Pflicht, dem Chriſtenglauben in 


Jeſus iſt abgetan, die Ge⸗ 
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Er die Mütter jollen ihre Ki 


liche! Das iſt auch eine Kriegslehre. Wie haben wir die un⸗ 
ſcheinbare, ſtille, treue Arbeit. die Mütter im Dämmerlichte, 
Lehrer im kleinen Dorſſchulhauſe, Paſtoren im Kindergottes⸗ 
dienſte oder Konfirmandenſaal an den Kindern leiſteten, ſegnen 
Solche Saat hat draußen und in den Lazaretten Frucht 
getragen. 

4. 


Dieſe Lehre wenden wir heute an auf unſere Verhältniſſe. 
Wie bereiten wir ein neues Oſtern des echten Chriſtenglaubens 
im Deutſchtum Polens, ſpeziell unter feinen Gebildeten vor? 
Bei den Kindern, bei der Jugend laßt uns einſetzen. Wir brau⸗ 
chen keine Evangeliſation in Lodz. Aber was wir bedürfen, iſt 
eine mit neuer Gewiſſenhaftigkeit begonnene religiöje Erziehung 
unſerer Knaben und Mädchen. 

Zu den Müttern rede ich heute. Mutterunterricht iſt auf 
dem Gebiete der Religion das Entſcheidende. Das geſprochene 
Wort tut es gewiß nicht. Die ganze häusliche Luft der Auto⸗ 
rität und des Vertrauens, der Ehrfurcht und Heiterkeit, in der 


dankbar erzählen können, uns die das Kind atmet, iſt für ſein religiöſes Leben von größter Wich⸗ 


tigkeit. Pietät und Cehorſam ſind Wege zur Religion, Aber 
der auch bewußt in das Heiligtum 
der Gottesgewißheit führen. Das Kind erlebt die elementaren 
Gewiſſensregungen. Es gilt für die Eltern, dieſe gelegentlich 
ohne viel Worte, aber ſehr eindrücklich — dem Kinde zu 
deuten. Vor allem aber: die Mutter muß ihr Kind in die Welt 
der bibliſchen Geſchichte führen und das Kindesgebet hüten. 
Nichts wird die Mütter ſelber ſo tief in das Leben der Frömmig⸗ 
keit zurückführen wie die Teilnahme an dem inneren Leben 
ihres Kindes. Die Kinder werden oft Engel für die Mütter, 
Engel, die ſie in die Heimat der Seele zurückbringen. 

Unſere evangeliſchen Gemeinden ſollten bald Eltern⸗ 
a bende oder doch wenigſtens NMütterabende einrichten. 
Dort ſind die vielen Fragen, die jungen Müttern bei der ſitt⸗ 


N 
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lichen und religiöſen Erziehung ihrer Kinder Not machen, zur 
Sprache zu bringen. Iſt es zu verantworten, daß die Kirche die 
Eltern in dieſen Dingen nahezu ohne jede Anleitung läßt? Man 
ſage nicht: eine rechte Mutter werde von ſelber den rechten Weg 
und den rechten Ton finden. Es iſt wohl wahr, daß immer wie⸗ 
der ſchöne Beiſpiele deutſcher Mütter bekannt werden, die ohne 
Buch, ohne Nat prieſterliche Führerinnen ihrer Kinder geworden 
find. Aber leider iſt das nicht die Regel. In Wirklichkeit haben 
Unzählige ihre mütterliche Aufgabe auf dem heiligſten Gebiete 
noch gar nicht erkannt; es gilt, ſie zu wecken. Und die, welche 
die Aufgabe ſehen, ſpüren die Menge der Schwierigkeiten und 
Probleme. In der weiblichen Geſelligkeit iſt es leider weithin 
aus der Mode gekommen, über Erziehungsfragen innerlicher Art 
zu ſprechen. Zur Zeit Schleiermachers war das anders. Wir 
haben alſo allen Grund, einander in dieſen Dingen ernſtlicher 
zu helfen. Wie würde auch das Verhältnis zwiſchen Elternhaus 
und Schule fruchtbarer geſtaltet, wenn geiſtig regſame 
Klaſſenlehrer für die Eltern ihrer Schüler oder Schülerinnen 
von Zeit zu Zeit Elternabende hielten! Wenn der richtige Mann 
das Ganze leitet, ſo muß ein wundervolles Austauſchen, Berat⸗ 
ſchlagen, Anleiten entſtehen. Wie wird das auch die Höhenlage 
unſerer geſelligen Geſpräche verbeſſern! Ferner: im Anſchluß an 
die Kindergottesdienſte ſollten die Leiter einzelner Gruppen ſich 
hier und da mit den Eltern ausſprechen und ſie beraten. Ebenſo 
müßten in der Konfirmationszeit öfters Elternabende für die 
Väter und Mütter der Konfirmanden ſtattfinden. Die Haltung 
des Elternhauſes in der Konfirmationszeit iſt von entſcheidender 
Wichtigkeit. Man halte lieber einige Konfirmandenſtunden we⸗ 
niger und widme die gewonnene Zeit den Elternabenden. Dieſer 
indirekte Konfirmandenunterricht ſchafft mehr als viele Unter⸗ 
richtsſtunden. 


5. 


Die Aufgaben winken. Bis wir aber Elternabende der bes 
zeichneten Art haben, iſt es Pflicht, die Mütter auf einige Bücher 
hinzuweiſen, die Anleitung zur religiös⸗fittlichen Erziehung des 
Kindes geben. Vorne an ſtehe „Das Buch der Mutter“, 
herausgegeben von den Brüdern A. G. W. Schlipköter (Ham 
burg, Agentur des Rauhen Hauſes. 3 Mark.) Hier handelt es 
ſich um die Erziehung kleiner Kinder. In dieſer Begrenzung 
bietet das Buch Vorzügliches über Geſundheitspflege, Spiele im 
Freien, häusliche Beſchäftigung der Kinder, Reime und Rätſel. 
Vor allem aber gibt es eine Reihe von bibliſchen Geſchichten, für 
die Kinder erzählt, deren ganzer Ton vorbildlich iſt. Jede 
Mutter, die dieſes Buch in die Hand nimmt, wird vielleicht mit 
Beſchämung feſtſtellen, wieviel ſie verſäumt hat, aber auch mit 
ganz meuer Luſt und Hingabe ſich ihrem Kinde widmen. 

Cotzktys bekanntes Buch „Die Seele deines Kindes“ (Lan⸗ 
genwieſche, 1,80 Mark) iſt gerade in dem Abſchnitte über die re⸗ 
ligiöſe Erziehung recht dürftig. Dagegen iſt mit ſtarker Emp⸗ 
fehlung auf das Erziehungsbuch des im Kriege gefallenen be⸗ 
deutenden Pädagogen Kabiſch hinzuweiſen, „Das neue Ge⸗ 
ſchlecht“. 2. Aufl. (Verlag von Vandenhoeck und Ruprecht in 
Göttingen.) Kabiſch ſteht in ſeiner Frömmigkeit dem kirchlichen 
Liberalismus nahe, und das beeinträchtigt den Wert ſeiner ſonſt 
ausgezeichneten Schrift an manchen Stellen. Jedenfalls aber 
ruht alles, was er den Eltern über die Kindesreligion und die 
Methode religiöſer Erziehung zu ſagen hat, auf feinſter Beob⸗ 
achtung. Das Leſen feines Buches iſt ein hoher Genuß, und das 
Kapitel über das Kind und Gott wird vielen wie eine Befrei⸗ 
ung und Offenbarung ſein. Endlich erinnere ich an die bekannten 
Bücher Fr. W. Förſters, des großen Münchener Erziehungs⸗ 
lehrers. Ueber Willenserziehung, Mannhaftigkeit, Verantwort⸗ 
ichkeit hat Förſter vorbildlich geſprochen. Sein feines Buch 
„Lebensführung“ (Berlin, Georg Neimer, 2,40 Mark) 
wird Eltern große Dienſte tun und die heranwachſenden Söhne 
auf das Stärkſte feſſeln und beeinfluſſen. Der Appell an die 
Mannhaftigkeit iſt eben das ſtärkſte Erziehungsmittel bei 
Knaben und Jünglingen. 

6. 


Damit ſei es für heute genug. Ein ausführlicherer Bericht 
über Erziehungsbücher wird ein anderes Mal gegeben werden. 
Dann ſoll auch der Arbeit der Lehrerſchaft an der religiöſen Er⸗ 
ziehung unferer Jugend eingehend gedacht werden. Mit Freuden 
haben wir die Gründung des deutſchen Lehrervereins in Lodz 
begrüßt. Möchten in ſeinen Kreiſen auch die religionspädago⸗ 
giſchen Fragen ernſteſte Aufmerkſamkeit finden, damit wir alle, 
je länger deſto mehr, mit wahrhafter Freude unterrichten. Ein 
Religionsunterricht ohne Freude, Freude in der Art des Lehrers, 
Freude in den Augen der Schüler iſt ſchlimmer als gar keiner. 
Was nimmt uns denn fo oft die Freude? Die Unſicherheit über 
Ziel und Methode religiöſer Beeinflriung, der Jugend. Der 
friſche Wind deutſcher Religionspädagogik ſoll uns von dem 
Drucke, unter dem viele Lehrer den Religionsunterricht erteilt 
haben, von dem Drucke geheimer Skepſis und Anſicherheit, be⸗ 
freien. 

Dann kommen wir dem hohen Ziele näher, daß Elternhaus, 
Schule und Kirche einer Auferſtehung chriſtlicher Herzens⸗ 
frömmigkeit im neuen Geſchlechte vorarbeiten. Deutſche Oſtern 
— gibt es ein größeres Ziel? 
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Deutſche Pott — Sonntag, den 8. April 1917 


Die Volkskirche der Siebenbürger 
Sachſen. 


Von Geh. Kirchenrat Prof. Rendtorff. 


Der durch jeinen ſeſſelnden Vortrag in Lodz bekannt 
gewordene Verfaſſer behandelte in ſeinem, dem Sieben⸗ 
bürgenheft der Zeitſchrift „Heimat und Welt“ ent⸗ 
nommenen Auf atz die kirchlichen Verhältniſſe der Sie⸗ 
benbürger Sachſen. Die Ausführungen des gutunter⸗ 
richteten Vorſitzenden des Zentralvorſtandes des Guſtav 
Adolf⸗Vereins haben für uns beſonderen Wert, weil 
fie uns eine vorbildliche deutſch⸗ evangeliſche 
Diaſporakirche zeigen. 

„Belang eines Einſamen in die Ferne und Weite, damit ein 
Anderer, Gleichgeſinnter höre und antworte“, ſo nannte Goethe 
den Geſang der Fiſcherfrauen, die er in Venedig vom Ufer aus 
ihren fernen Männern auf hoher See entgegenſingen hörte, ſo 
nannte einſt der evangeliſche Biſchof der Siebenbürger Sachſen 
das Rufen ſeiner Volks⸗ und Kirchengenoſſen. Wer aber hörte 
ehedem auf dieſes Rufen eines verſprengten deutſchen Stammes, 
einer von der Heimat faſt vergeſſenen deutſchen evangeliſchen 
Kirche? Nun hat der Weltkrieg die fernen Brüder mit einem 
Schlage uns näher gerückt und ihrem Rufen ein lautes Echo in 
unſeren Herzen erwirkt. Wir wiſſen wieder, wo Siebenbürgen 
liegt, dies im äußerſten Südoſtwinkel des Abendlandes im Wald⸗ 
gebirge der Karpathen verſteckte Land. Wir wiſſen wieder, wo 
fie wohnen, unſere ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Brüder, dies Volk 
achteinhalbjahrhundertlanger heißer Kämpfe um deutſche Art 
und deutſchen Glauben, das in feiner Kirche als in einer wahren 
Volkskirche bis auf den letzten Mann vereinigt, in dieſer Volks⸗ 
kirche die ſtärkſte Klammer feines Nationalbeſtandes, in ſeinem 
evangeliſchen Chriſtentum die Pfahlwurzel feines geſamten 
Lebens ehrt. 

Die dieſe Kirche kannten, haben längſt mit Freuden auf ſie 
geblickt. Getragen von den im ganzen Volke lebenden Er⸗ 
innerungen einer großen Geſchichte, wurzelnd in der von den 
Vätern ererbten, von Geſchlecht auf Geſchlecht in Sprache und 
Tracht und in der ganzen Lebensführung treu bewahrten Welt 
heimiſcher Sinnesart und Sitte, gewährt fie, wohin man blickt, 
in den wohlorganiſierten Stadtgemeinden, in reichen Bauern⸗ 
dörfern und in armen Landgemeinden überall dasſelbe Bild: 
Eine Kirche, in der deutſche Art und evangeliſches Chriſtentum 
den innigſten Bund geſchloſſen haben, die Kirche eines deutſchen 
Volkes, deſſen hervorragendſter Zug iſt, daß es ein evangeliſches 
Kirchenvolk iſt und ein chriſtlich frommes Volk fein will. 

Und was leiſtet dieſe Kirche, die mit ihren 230 000 in 254 
Gemeinden über ein Gebiet faſt jo groß wie die Provinz Poſen 
zerſtreuten Gliedern, eine Inſel im Meer fremder, zum Teil 
feindlicher Nationen und Konfeſſionen, Diaſporakirche im höchſten 
Sinne des Wortes iſt! Sie unterhält, um nur dies eine heraus⸗ 
zuheben, außer 577 Volksſchullehrern und Lehrerinnen 232 
Pfarrer und 96 theologiſche gebildete Gymnaſtal⸗ und Seminar⸗ 
profeſſoren, die alle aus dem eigenen Lande ſtammen und (bis 
auf 89 aus dem Landeskirchen⸗Seminar hervorgegangene Predi⸗ 
ger) ausnahmslos auf deutſchen Univerſitäten vorgebildet find, 
Sie vermag alſo einerſeits die Führer ihres geiſtlichen Lebens 
felbſt zu erzeugen, und bringt es zugleich fertig, durch ſie mit dem 
Strome geijtigen und religiöfen Lebens der vor bald einem 
Jahrtauſend verlaſſenen Heimat in engſter Fühlung zu bleiben. 
Nur ſo hat ſie vermocht, ihr reich entwickeltes Schulweſen im 
Anterſchied von den übrigen, zum Teil an Volkszahl und Mitteln 
viel reicheren deutſchen Siedlungsgebieten Ungarns durch alle 
Stürme der Zeit hindurchzuretten und ſich ſelber dadurch jugend⸗ 
friſch zu erhalten. 

Nun iſt über dieſe Kirche der Kriegsſturm hingebrauſt, und 
einen Augenblick ſchien es, er habe ſie mit einem Schlage hin⸗ 
weggeſegt. „Wenn Gott nicht ein Wunder tut, jo ſteht Volk und 
Kirche vor dem Ende“, das war der erſte Eindruck der Geflüch⸗ 
teten und in alle Winde Zerſtobenen. Aber nun erſt zeigte es ſich 
ganz, was das ſächſiſche Volk an ſeiner Kirche hat. In Budapeſt, 
von der Hauptſtadt gaſtlich aufgenommen, ſchuf Biſchof D. Teutſch, 
jetzt vollends das Haupt und das Herz der ſächſiſchen Nation, ein 
neues kirchliches Zentrum, entſchloſſen alles aufzubieten, das 
nicht nur dem Elend der geflüchteten Kirchenglieder nach Kräften 
gewehrt, ſondern vielmehr das furchtbare Ereignis des Krieges 
dem Volk mit Gottes Hilfe zu einem fruchtbaren Erlebnis werde, 
damit, „was an äußeren Gütern verloren ging, durch Vertiefung 
des Glaubens und Mehrung der inneren Lebensgüter erſetzt 
werde“. In raſtloſer Arbeit iſt es durch ein Zuſammenarbeiten 
von Geiſtlichen und Laien, wie es dieſer Kirche längſt eigentüm⸗ 
lich iſt, gelungen, die verſprengten Gemeindeglieder in der Haupt⸗ 
ſtadt und hin und her im Lande in Flüchtlingsgottesdienſten 
wieder kirchlich zu ſammeln und durch Geldunterſtützungen und 


Um den Abend wird es licht fein, 
Von Otto Biedermann. 


Mel.: Herzlich tut mich verlangen. 
Die dunklen Schatten ſenken 

Sich auf die müde Welt. 

Was unſer Herz will kränken, 

Sei Gott anhe imgeſtellt. 

Die früh von uns ge chieden, 

Sie ſchau'n ſein Angeſicht, 

In ſel'gem Himmelsfrieden. 

O klagt und weinet nicht! 


Es ſchlingt um ihre Stirnen 
Sich froh ein Ruhmeskranz. 
Es leuchtet wie von Firnen 
Um ſie ein Himmelsglanz. 
Es weht um ihre Hügel 
Wie Troſt, der nie zerbricht. 
Des Glaubens kühner Flügel 
Strebt auf zum ew'gen Licht. 


D hemmt den Strom der Tränen 
Und wandelt ihn in Dank! 
Könnt ihr verloren wähnen, 
Die Gottes Hand bezwang 

Ex, der ſie euch genommen 
Am Tag der heil'gen Pflicht, 
Wird liebreich zu euch kommen: 
Am Abend wird es licht! 


Aus der Sammlung „Unter den Glocken von St. 


Arbeitsnachweis vor äußerſter Not zu bewahren, die Kinder in 
raſch errichteten ſächſiſch⸗evangeliſchen Schulen oder in Landes; 
anſtalten zu verſorgen, die Pfarrer und Lehrer durch Gehalts⸗ 
vorſchüſſe arbeitsfähig zu erhalten; ſelbſt die theologiſchen Prü⸗ 
fungen haben ordnungsgemäß ſtattgefunden. So tt es gelungen, 
die „Völkerwanderung des Elends“ in die Ufer eines geordneten 
und von Glauben und Liebe durchfluteten Stromes zu leiten. 
Eine Kirche, die in einer Zeit großen Zerſtörens getroſten Mutes 
ſolche Bauarbeit treibt, rechtfertigt die Zuverſicht, daß es um 
ihre Zukunft gut beſtellt iſt. Iſt ſie unſerer Hilfe, da noch längſt 
nicht alle Not geholfen iſt, dringend bedürftig und wert, ſo darf 
zugleich zuverſichelich gehofft werden, daß im Lande ſelbſt, wie 
es in einem Aufruf an die Gemeinden heißt, „im Hinblick auf die 
neuen großen Aufgaben, die die Zukunft bringen wird, alle 
Kräfte ſich regen werden, um im Geiſte des Evangeliums auch 
fernerhin die dieſem Kirchenvolke von Gott auferlegte Pflicht 
zu erfüllen, auf daß ein Geſchlecht erwachſe, fromm und frei und 
bereit, in Kirche und Haus, dem Glauben der Reformation und 
dem ererbten Volkstum treu, ohne Menſchenfurcht Gott zu be⸗ 
kennen, den Heiland im Herzen das reine Gotteswort durch reinen 
Wandel und chriſtliche Nächſtenliebe zu bewahren, in rechter Zucht 
der Gemeinſchaft ſich einzufügen, opferbereit die eigenen Kräfte 
in den Dienſt des Volkes und des Vaterlandes zu ſtellen und 
jeder jo. an ſeinem Teile mithelfe, dem Gottesreich auf Erden 
eine bleibende Stätte zu bereiten.“ 


Die Zukunftsfrage bei den Deutſch⸗ 
Katholiken. 


Als ſchwacher, der Auflöſung naher Reſt einer abgeſchloſſenen 
bedeutenden Vergangenheit zeigt ſich das heutige Warſchauer 
Deutſchtum katholiſcher Prägung. In den Zeiten der Gegen⸗ 
reformation haben ſich die Jeſuiten mit beſonderem Eifer um die 
Erhaltung des deutſchen Charakters der Warſchauer deutſch⸗ 
katholiſchen Gemeinde bemüht und in der deutſchen Bennoni⸗ 
brüderſchaft einen Mittelpunkt emſiger und aufopferungswilliger 
chriſtlicher Liebestätigkeit geſchaffen. 

Durch ein Dekret der damaligen großherzoglich⸗ſächſiſchen 
Regierung wurde 1810 die deutſch⸗katholiſche Bennonibrüderſchaft 
aufgelöſt. Inſtalten und Kirche gingen in den Beſitz der „deutſch⸗ 
katholiſchen Brüderſchaft der unbefleckten Empfängnis der Jung⸗ 
frau Maria“ über. Letztere war auch gehalten, die deutſch⸗ 
katholiſche Knaben⸗ und Mädchenſchule zu übernehmen. In ſpä⸗ 
terer Zeit tauſchte dieſe Brüderſchaft die alte Jeſuitenkirche 
gegen die Paulinerkirche zum Heil. Geiſt um, welche ſie nun 
„deutſch⸗katholiſche Nationalkirche zum Heil. Geiſt“ nannte. Eine 
zweite deutſch⸗katholiſche Geſellſchaft, die „Brüderſchaft der täti⸗ 
gen Nächſtenliebe“ ſchloß ſich ihr an. Als in ſpäteren Jahr⸗ 
zehnten die Brüderſchaft mit wirtſchaftlichen Nöten zu kämpfen 
hatte, half ihr Kaiſer Nikolaus I. mit einer größeren Spende 
über alle Sorgen hinweg. Der Paulinerorden von Tſchenſtochau 
machte 1850 den Vorſchlag, die Kirche wieder zu übernehmen; die 
Brüderſchaft konnte dankend ablehnen, da ſie die Kirche als 
„deutſche Nationalkirche“ weiter behalten wolle und im übrigen 
auf die Huld des Kaiſers vertraue. Der wichtige Beſchluß, das 
Angebot der Tſchenſtochauer Kloſterbrüder abzulehnen, war auf 
Betreiben des Rektors Jakob de Gueldre gefaßt worden. Dieſer 
deutſchbewußte Mann hat ſich um die Stärkung des Warſchauer 
katholiſchen Deutſchtums große Verdienſte erworben. So machte 
et 1852 den Mitgliedern der Brüderſchaft Vorhaltungen, weil 
fie die Pflege des deutſchen Geſanges unterlaſſen hätten, jo daß 
ein polniſcher Süngerchor in den deutſchen Gottesdienſten mit⸗ 
wirken mußte. Darauf beſchloß man, „wieder deutſch zu ſingen 
und zu lernen, ſoviel die Kräſte erlaubten, den deutſchen Geſang 
regelmäßig herzuſtellen“. Als der Unterhalt der Schule größer 
Mittel verſchlang und man vorſchbug, fie an die ruſſiſche Regie: 
zung abzutreten, kam unter jeiner Leitung der Entſchluß zu⸗ 
ſtande, „daß ſie die ſeit 300 Jahren beſtehende deutſch⸗katholiſche 


Schule mit allen Privilegien, Rechten und Pflichten weiter be⸗Volkstums helfen! 


halten und ſich in den Augen der Nachwelt nicht den Vorwurf 
zuziehen wollen, als hätten fie aus Trägheit oder ſträflicher 
Nachläſſigkeit die deutſche katholiſche Gemeinde preisgegeben“. 

Mit dem Tode de Gueldres (1853) begann der Verfall der 
Brüderſchaft und mit ihr der des Warſchauer katholiſchen Deutſch⸗ 
tums. Die Sitzungsprotokolle wurden nur noch in polmifcher 
Sprache geführt. In den neunziger Jahren ſcheint eine Ver⸗ 


einigung der beiden deutſch⸗katholiſchen Brüderſchaften ſtattge⸗- mentsblattes beginntdie Sommerzeit 


funden zu haben. Die deutſch⸗ſatholiſche Gemeinde ſchmolz 
immer mehr zuſammen. Deshalb fand in den letzten Jahren nur 
noch einmal monatlich deutſcher Gottesdienſt ſtatt. Nach Kriegs⸗ 


kirche zum Heil. Geiſt“ ganz eingeſtellt. So erloſch das alte, einſt 
zu ſtolzen Hoffnungen Anlaß gebende katholiſche Deutſchtum in 
Warſchau. 

Das Warſchauer, durch neue deutſche Einwanderungen immer 
wieder aufgefriſchte katholiſche Deutſchtum kann als Beiſpiel 
dafür gelten, wie vaſch unter deutſchen Katholiken die Entnatio⸗ 
naliſterung um ſich greift. In ſeiner kleinbürgerlichen Aenſtlich⸗ 
keit unterlag das katholiſche Deutſchtum in Warſchau dem 
ſtärkeren nationalen Willen der polniſchen Minderheit der 
deutſch⸗katholiſchen Gemeinde. 

Muß in Warſchau der Mangel heroiſcher Chraktereigen⸗ 
ſchaften als Urſache der Poloniſierung der deutſchen Katholiken 
gelten: in den Dörfern und Induſtrieſtädten des Lodzer 
Bezirks ſind Unbeholfenheit und Gleichgültigkeit die Gründe für 
ſchon erfolgtes oder ſich noch vorbereitendes Aufgehen im fremden 
Volkstum. 

Von früheren deutſch⸗katholiſchen Bauernanſiedlungen ſind 
keine Spuren erhalten geblieben. Die wenigen Anſiedlungen 
deutſch⸗katholiſcher Bauern im neunzehnten Jahrhundert ſind 
dem Deutſchtum in ähnlicher Weiſe verloren gegangen, wie zahl⸗ 
reiche deutſche Bauernanſiedlungen in Galizien, über die das in 
Lemberg erſcheinende „Deutſche Volksblatt“ in ſeiner Ausgabe 
vom 22. März d. Is. ſchreibt: „Was unſere deutſchen Katholiken 
überall ſchmerzlich vermiſſen bei ihren Seelſorgern, das war die 

timme freundlichen Verſtändniſſes für ihre heiligſten völkiſchen 
Gefühle ... Bei dieſer Stellungnahme der Kirche kann es nicht 
verwundern, daß auch auf dem Gebiete des Schulweſens das 
Verſtändnis fehlt. Sonſt wäre es ganz unmöglich, daß dauernd 
und ſyſtematiſch die deutſchen öffentlichen Schulen in den 
Kolonien Galiziens überall dort, wo katholiſche Seelſorger in den 
Gemeinden ſich befinden, in Schulen mit polniſcher Unterrichts⸗ 
ſprache verwandeln werden. In vielen Fällen ſind nachge⸗ 
wieſenermaßen die Geiſtlichen ſogar nicht nur die Förderer, fons 
dern die eigentlichen Urheber dieſer Poloniſterung geweſen.“ 

Die polonifierten deutſch⸗katholiſchen Dörfer in Polen müſſen 
wir als verlorengegangene deutſche Volksſplitter betrauern. — 
Weit wichtiger als jene Bauern ſind für uns im Augenblick die 
Nachkommen der deutſch⸗katholiſchen Induſtrie⸗ Einwanderer in 
Lodz, Pabianice, Konſtantinow und Zdunska⸗Wola. Es trifft 
auch bei uns zu, was das „Deutſche Volksblatt“ hinſichtlich des 
Werdens der unerfreulichen Verhältniſſe ſagt: „Es ſoll gewiß 
nicht behauptet werden, daß unſere katholiſchen Kirchenbehörden 
kein Herz für die deutſchen Gemeindeglieder haben; ſie haben ſich 
im Gegenteil ſehr für dieſelben intereſſtert, aber ſie haben mit 
dem kirchlichen Geſichtspunkt bei uns leider ſtets einen anderen, 
nämlich den polniſch⸗nationalen verbunden. Aus polniſchen 
Prieſterſeminaren hervorgegangen und bereits hier ganz von 
dem Gedanken durchdrungen, daß Galizien ein polniſches Land 
ſein müſſe, haben die Geiſtlichen, welche in unſere Kolonien ge⸗ 
ſandt wurden, ob fie nun deutſche Namen trugen und auch deut⸗ 
ſcher Herkunft waren, oder ob ſie geborene Polen waren, jeden⸗ 
falls unabläſſig in einem Sinne auf die Gemeinden eingewirkt, 
der der Erhaltung des deutſchen Volkstums ungünſtig war.“ 

So iſt es denn auch bei uns dahin gekommen, daß von den 
deutſchbewußten Katholiken immer wieder über mangelnde Rüds 
ſicht auf ihr völkiſches Empfinden ſeitens der Geiſtlichkeit geklagt 
wird. Schon vor dem Kriege ſind Wünſche nach deutſch⸗ 
katholiſchen Geiſtlichen geäußert worden, die der deutſchen Sprache 
dollkommen mächtig find und dem völkiſchen Gefühl ihrer Ges 
me indeglieder nicht fremd und ablehnend gegenüberſtehen. Nun 
wird der Wunſch nach deutſchempfindenden Geiſtlichen dringender. 
Mit Sorge ſchaut man auch auf die neueingerichteten Schulen für 
deutſch⸗batholiſche Kinder und die Hemmungen ihrer Ent⸗ 
wicklung. 0 

Sind es auch nur geringe Teile unſeres deutſchen Volks⸗ 
ganzen in Polen, dig katholiſchen Glaubens ſind: wir dürfen 
kein Glied verlieren und müſſen unſeren deutſch⸗ 
katholiſchen Stammesgenoſſen in ihren Be 
mühungen um Erhaltung und Stärkung ihres 
A. E. 


Pa 
Lodzer Woche. 
Einſührung der Sommerzeit. 
Nacheiner Mitteilung des Militärgonverne⸗ 
in dieſem 
Jahre am 16. April früh 2 Uhr nach der gegen⸗ 
wärtigen Zeitrechnung und endet am 17. Sep⸗ 


beginn wurde die alte deutſch⸗katoliſche Schule geſchloſſen und tember. Die Uhren ſind am 16. April früh 2 Uhr 


| flandern geſungen worden. Sie 
melodien benutzend, mit ſchlichter Wärme auszuſprechen, was 
das fromme Gemüt in der gewaltigen Gegenwart empfindet. 


N * ? 2 * 
Kriegserlebniſſe eines deutſchen 
8 1 1 7 * u * 
Schullehrers in Wolhynien. 

Mein früherer Wohnort war in Rußland, Gouvernement 
Wolhynien, Kr. Dubno, Kanzlei Bereſtew, Kolonie Lipſchtſchisno. 
Ich war Lehrer in der Gemeindeſchule. Meine Familie beſtand 
in zwei Perſonen, ich und meine Ehefrau. Die Kinder, fünf 
Söhne und zwei Töchter, waren ſchon alle verheiratet. Nach 
46jährigem Eheſtand hatte uns Gott einen angenehmen Lebens⸗ 
abend beſchieden. Die Gemeinde war mit uns zufrieden und wir 
mit der Gemeinde. 

Aber mit Kriegsausbruch war unſer Glück dahin. Zuerſt 
wurde uns die Kinderlehre verboten, dann wurde uns bei 1000 
Mark Strafe die deutſche Sprache verboten und jo kamen alle 
Tage neue Verbote. Zuletzt waren draußen die Schulwände mit 
lauter Verbot⸗Plabaten beklebt. Es war noch gut, daß die 
Ruſſen ſehr geldgierig waren, denn hatte ſich jemand mit der 
Sprache verſehen und fiel den Straßnikern in die Hände, jo 
konnte man ihn, anſtatt 1000 Mark zu zahlen, mit 30 Pfennigen 
abfertigen. Es war zuletzt bald gar nicht auszuhalten mit allen 
Gelderpreſſungen. Ein beſonders deutliches Beiſpiel ruſſiſcher 
Ungerechtigkeit und Habgier wurde uns in der Nachbargemeinde 
Koloditſch gegeben. Dieſe, eine große Schulgemeinde, hatte ihr 
Land freigekauft. Innerhalb eines Jahres hatte ſie noch 60 000 
Mark auszuzahlen. Jetzt hieß es mit einem Male: Ihr habt es 


Martin“, Kriegschoräle aus Weſtflandern von Otto Bieder⸗ an dem und dem Tage zu zahlen, wenn ihr nicht bis dahin der 
mann (Verlag Edwin Runge in Berlin⸗Lichterfelde. Preis Bank ausgezahlt habt, verſpielt ihr euer Land. Es hatten ja 
35 Pfg., bei größerem Bezug erheblich billiger). Dieſe Kriegs⸗ manche Wirte 6000—7000 M. verborgen, aber in der kurzen Zeit 
choräle ſind zuerſt in der Martinskirche zu Kortrijk in Weſt⸗ konnten ſte ihr Geld nicht einziehen und mußten ſelbſt borgen. 


ſuchen, die alben, ſchönen Choral: |‘ 


die deutſchen Gottesdienſte in der „deutſch⸗katholiſchen National⸗ auf 3 Uhr vorzuſtellen. 


Da ſind fie bis 50 Werſt herumgefahren und haben das Geld 
zuſammengeborgt und der Bank auf den beſtimmten Tag ausge⸗ 
zahlt. Als ſie dann ſpäter vertrieben wurden, da ſind viele, vor⸗ 
hex reiche Wirte mit 30 000 Mk. im Vermögen, noch obendrein als 
Schuldner von ihrer Scholle getrieben, mit Nagajkaſchlägen, unter 
Schreien und Jammern. 

Am 24. Juli 1915 begann bei uns die ganze Schwere der 
Zeit. Da kam der Urjadnik mit einem Befehl: am nächſten Tage 
ſollten der Lehrer und drei der tlügſten Wirte zum Priſtaw 
kommen. Da hatte ich die Aufklärung meiner bangen Ahnung. 
Ich flehte und bat den Urjadnit, er möge mich doch ausloſſen und 
einen anderen wählen, denn ich wäre rränflih und hätte wunde 
Füße. Aber da half lein Bitten, ich mußte zum Priſtaw. Wie 
ſtaunte ich aber, als ich hinkam, da waren noch aus 23 Kolonien 
je vier Mann und dann ging eine Sortierung los; wer in einem 
Dorfe ein Lehrer war, der mußte zurückbleiben, wo kein Lehrer 
wer, ein Gemeindemitglied. Dann wurde eine große Lifte voll 
geſchrieben, und wir wurden aufgefordert, zu unterſchreiben. 
Wir waren aber vorher von den Gemeinden gewarnt, und ein 
Mann bat, es möge uns zuerſt vorgeleſen werden, was wir unter⸗ 
ſchreiben ſollten. Da geriet der Priſtaw in Wut und brüllte wie 
ein Löwe. Er trampfte auf, daß das ganze Zimmer widerhallte 
und fragte mit Donnerſtimme, ob wir unterſchreiben würden oder 
nicht. Da balf kein Weigern mehr, alle mußten unterſchreiben. 
Nur ich war noch übrig, und da ich ſah, daß fi ſeine Wut ein 
wenig gelegt hatte, ſo nahm ich mir den Mut, noch einmal zu 
ſprechen. Das tat ich in reinem Ruſſiſch, und darauf hörte er 
mich an. Ich erzählte, daß mein Vater 25 Jahre dem ruſſiſchen 
Kaiſer gedient hatte, in der Türkei und in Oeſterreich⸗Angarn, 
daß ich ſieben Jahre Soldat war, auch im Kriege gegen die Türken, 
daß zwei meiner Sohne im japaniſchen Kriege und zwei im 
jetzigen waren neoſt Schwiegerſohn und Tochterſohn. Er möchte 
mich alſo meine Tage in Ruhe beſchließen laſſen. Da ſagte der 
Priſtaw: „Was du da erzählst, beweiſt, daß ihr brave Soldate 
und gehorſame Untertanen waret, hab' keine Angſt, du wirſt bo 


Neue Währung im Generalgouvernement Warſchau. 


Den künſtlich hervorgerufenen Kursſchwankungen, durch die 
ſich die Spetulanten bereicherten, wird nun durch den lange er⸗ 
warteten Entwurf einer Verordnung über die Neugeſtaltung der 
Währung im Generalgouvernement Warſchau, welche in Kürze in 
Kraft treten ſoll, ein Ende gemacht. Danach wird die pol niſche 
Mark, welche durch die gleichzeitig zu eröffnende polmiſche Landes⸗ 
darlehnskaſſe eingeführt wird, zum alleinigen geſetz⸗ 
lichen Zahlungsmittel erklärt und der Rubel hört damit 
auf, geſetzliches Zahlungsmittel zu ſein. Der polniſchen Mark 
ſteht hinſichtlich ihrer Verwendung als Zahlungsmittel die 
deutſche Reichsmark gleich, wie dies in der Verordnung 
über die Errichtung der polnischen Landesdarlehuskaſſe beſtimmt 
worden iſt. f 

Nach dem Inkrafttreten der Verordnung dürfen keine 
Zahlungen mehr in Rubeln geleiſtet werden. In Zu⸗ 
kunft wird alſo weder beim Kauf von Waren noch bei ſonſtigen 
Zahlungen wie z. B. Lohn, Gehalt, Pacht⸗ oder Mietszins⸗ 
Zahlungen der Rubel verwendet werden dürfen. Auch die Aus⸗ 
ſtellung privater oder öffentlicher Urkunden, ſoweit ſie Geld⸗ 
zahlungen betreffen, auf Rubel wird verboten ſein. Alte, d. h. 
vor der Verordnung entſtandene Rubelver⸗ 
pflichtungen dürfen noch in Rubelwährung beglichen werden, 
jedoch hat der Verpflichtete das Recht, feine Verbindlichkeiten zum 
Kurſe von 1 Rubel gleich 2,16 polniſche Mark zu tilgen, eine 
Beſtimmung, welche übrigens bereits jetzt in Geltung iſt. Zu⸗ 
widerhandlungen gegen die Verordnung werden mit ſchweren 
Strafen bedacht. 

Der Durchführung der Verordnung wird gedient werden, 
wenn alle auf Einhaltung der Beſtimmungen achten und ſich 
nicht abermals durch Einflüſterungen der Feinde des Markkurſes 
betören laſſen. 


Wahl der Magiſtratsſchöffen in Lodz. 


Die Wahl von zehn unbejoldeten Mitgliedern des Magiſtrats 
(Schöffen) iſt auf Donnerstag, den 19. April, 4 Uhr nachmittags, 
ſeſtgeſetzt und als Wahllokal der Saal des Kreditvereins, Mittel⸗ 
ſtraße 19, beſtimmt worden. Wahlberechtigt ſind die Stadtver⸗ 
ordneten. 


Die Geſchäftsſprache der Stadtverwaltungen. 


Die letzte Ausgabe des Verordnungsblattes bringt die Mit⸗ 
teilung, daß dem § 20 der Städteordnung für das Generalgouver⸗ 
nement Warſchau vom 19. Juni 1915 nunmehr folgende Faſſung 
gegeben wird: 

Die Geſchäftsſprache für Magiſtrat und Stadtverord⸗ 
netenverſammlung iſt polniſch. Städtiſche Siegel und Stempel 
haben auf polniſch zu lauten. Der Geſchäftsverkehr der Stadtver⸗ 
waltung erfolgt in polniſcher Sprache. Alle Bekanntmachungen. 
allgemeine Anordnungen und Veröffentlichungen der Stadtver⸗ 
waltung ſowie alle Urkunden ſind in polniſcher Sprache abzu⸗ 
ſaſſen. Im Schriftverkehr mit den deutſchen Behörden iſt ſtets 
eine beglaubigte deutſche Ueberſetzung beizufügen. 

Diejenigen Mitglieder der Stadtverordnetenverſammlung, 
denen auf Grund des § 11 der Wahlordnung für die Städte des 
Generalgouvernements Warſchau (Verordnungsblatt Nr. 51) Be⸗ 
freiung von der Vorſchrift im § 2 Ziffer 4 dieſer Wahlordnung 
erteilt iſt, ſind berechtigt, bei den Verhandlungen in den ſtädti⸗ 
ſchen Kollegien ſich der deutſchen Sprache mündlich und 
ſchriftlich zu bedienen. Dieſe Beſtimmung findet ſinngemäß 
auch auf Magiſtratsmitglieder Anwendung. 

Die Aufſichtsbehörde iſt berechtigt, ſoweit ein Bedürf⸗ 
nis vorliegt, im Geſchäftsverkehr der Stadtver⸗ 
waltung die deutſche Sprache zuzulaſſen, hat 
jedoch, ſoweit möglich, die Rechte der polniſchen Sprache zu be⸗ 
rückſichtigen. Die reichsdeutſchen Bürgermeiſter ſowie die ſonſti⸗ 
gen reichsdeutſchen Beamten ſind berechtigt, ſich im Geſamtdienſt⸗ 
verkehr der deutſchen Sprache zu bedienen. 


Aus den amtlichen Bekanntmachungen. 


In der 12. Folge des Amtsblattes für den Verwaltungs⸗ 
bereich des Kaiſerlich Deutſchen Polizeipräſidiums Lodz be⸗ 
finden ſich u. a. folgende Bekanntmachungen: 

Verordnung über die Beſteuerung und Nachbe⸗ 
ſteuerung von Zigarettenhüllen. 

Rechtsſtellung der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Reichs angehörigen und der Angehörigen des in 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Verwaltung befind⸗ 
lichen Okkupationsgebietes vor den Gerichten des Ge⸗ 
neralgoupernements Warſchau. (Danach ſind die öſterreichiſch⸗ 
ungeriſchen Stantsangehörigen den deutſchen Reichsangehörigen 


nach Hauſe gehen“ — worauf er ſich zu den Schreibern wandte 
und ihnen höhniſch zulachte. „Es iſt“ — fuhr er fort — „eine 
große Ehre widerfahren, man hat euch zu Salosnikern gewählt.“ 
Ich fragte, was das bedeutet, da ſagte er: „Das bedeutet Verſatz. 
Ihr habt unterſchrieben, daß euere Koloniſten werden freiwillig 
herausgehen. Wenn irgend eine Gemeinde ſich widerſetzen wird, 
herauszugehen, jo trifft den Verſatzmann der Gemeinde das Feld⸗ 
gericht, er wird erſchoſſen.“ 

Ich bat, er möge uns doch loslaſſen, dann könnten wir zum 
Frieden raten, aber wenn er uns unter Arreſt halte, jo könnten 
wir doch nicht verantwortlich ſein für das, was jene täten. 
„Wenn die Gemeinde ihren Verſatzmann lieb hat,“ entgegnete 
der Priſtaw, „ſo wird ſie ſich hüten vor Widerſetzlichkeiten.“ 

So wurden wir denn alle in ein ſehr ſchmutziges Zimmer 
eingeſperrt, wo es wimmelte von Ungeziefern, vier Tage und vier 
Nüchte wurden wir unter ſtrengem Arreſt gehalten und mußten 
von unſerem eigenen Geld leben. Während der Zeit wurden 
unſere Angehörigen vertrieben, und wir mußten uns nach den 
vier Tagen Fuhren mieten, wieder für eigenes Geld, und zwei 
Tagereiſen nach Dubno fahren. Dort wurden wir wieder einge⸗ 
ſperrt mit zwanzig ruſſiſchen Arreſtanten zuſammen. Hier war 
es noch weit trauriger. Unſer Nachtlager war auf dem kahlen 
harten Fußboden. Der Raum hatte nur ein Fenſter. Machte 
man es zu, waren wir alle dem Erſticken nahe, machte man es 
auf, ſo waren nahe gegenüber dem Fenſter zwei Abtrittlöcher, ſo 
daß man es vor Geſtank nicht aushalten konnte. Da legten wir 
zuſammen und gaben dem Schließer 12 Mk., daß er uns täglich 
wenigſtens drei Stunden an die Luft herausließe. Sechs Tage 
lagen wir da ſchon, als das Geld knapp zu werden begann, denn 
wir hatten uns ja auf ſolche Lage nicht vorgeſehen. Ich ſelbſt 
mußte aus Mangel die Bibel veriaufen und mich mit den Brot⸗ 
kruſten begnügen, die andere beiſeite warfen. Schließlich brach⸗ 
ten wir noch einmal ſechzig Mark auf und gaben es dem Iſpraw⸗ 
nik (Polizelbeamten). Da wir auf ſolche Art dem grimmigſten 
Wolf den Hals geſtopft hatten, mußten wir wieder Fuhren an⸗ 
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und die Angehörigen der in öſterreichiſch⸗ungariſcher Verwaltung 
befindlichen ruſſiſchen Gebiete den Angehörigen des Generalgou⸗ 
vernements Warſchau gleich zu behandeln). 

Verordnung über die Ausfuhr von Hunden nach 
Deutſchland. (Die Ausfuhr iſt verboten. Ausnahmen ſind 
nur für wertvolle und Raſſehunde zuläſſtg. Die Genehmigung 
iſt von dem zuſtändigen Kreischef einzuholen). 

Polizeiverordnung betreffend den Handel und Ver⸗ 
kehr mit Zucker und Zuckerfabrika ten. (Der ganze 
Zuckerbeſtand, einſchließlich der aus dem Auslande eingeführten 
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Bargeld 
zu Hauſe 


anzuſammeln und liegen zu laſſen 
if töri cht wegen der Gefahr des Abhanden⸗ 


kommens und wegen des Zind, 
verluſtes, 


weil in 2¼ jähriger Kriegsdauer der 
untrügliche Beweis erbracht iſt, daß 
man im Bedarfsfalle gegen Kriegs» 
anleihe immer Geld haben kann, 


zwecklos 


für die Allgemeinheit, well unſte 
Feinde aus der Verzagtheit Schwach⸗ 
mütiger ſtets von neuem die Hoff 
nung ſchöpfen, uns unterzukriegen. 


Was folgt daraus? 


Klug, vorſichtig und nützlich handelt 
nur, wer fein ganzes Geld in Kriegs⸗ 
anleihe anlegt. 
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Mengen, ſowie ſämtliche Neben⸗ und Nachprodukte werden be⸗ 
ſchlagnahmt. Der Verkehr mit obigen Produkten über die Gren⸗ 
zen des einem Kreischef unterſtellten Bezirks hinaus iſt verboten. 
Innerhalb des einem Kreischef unterſtellten Bezirks iſt der Ver⸗ 
kehr nur nach Maßgabe der bereits beſtehenden Beſtimmungen 
zuläſſig). 

Ausdehnung einer Beſchlagnahmeverfü⸗ 
gung auf Gummi arabicum ſowie Traganth und Schellack jeder 
Art und Sorte in verarbeitetem Zuſtand. Die angegebenen 
Waren ſind unverzüglich bei der Kriegsrohſtoffſtelle, Ziegel⸗ 
ſtraße 18, zu melden. 

Warnung vor unerlaubtem Brot⸗ und Mehl⸗ 
handel (Schmuggel). 

Oſterferien in den Schulen. (Beginn derſelben: am 
18. März für die Mittelſchulen, am 31. März für die Elementar⸗ 
ſchulen. Der Unterricht wird in allen Schulen am Montag, dem 
16. April aufgenommen.) 


ſchaͤdlich 


. Neue Verordnungen. 

In der 13. Folge des Amtsblattes für den Verwaltungs⸗ 
bereich des Kaiſerlich Deutſchen Polizeipräſidiums Lodz ſind fol⸗ 
gende neue Bekanntmachungen enthalten: 

Verordnung über die Geſchäftsſprache der Stadt⸗ 
verwaltungen, die an anderer Stelle ausführlicher er⸗ 
wähnt wird. 

Ausführungsbeſtimmung 
20. September 1916 (als ſchiff 


SPALTE? 


zur Vorflutverordnung vom 


bare Waſſerläufe werden 
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ſchau folgende Flüſſe angeſehen: 


> 


m 


im Generalgouvernement Mar 
Weſchſel, Pilica, Narew, Bug, Bobr und Warthe). 

Ausführungsbeſtimmunden zur Verordnung über die Bes 
ſteuerung von Zigarettenhüllen (Bezug und An⸗ 
bringung der Steuerzeichen, Angaben über die Eintragung in 
das Betriebsbuch). 

Bekanntmachung über Beſchlagnahme, Beſtandsanmel⸗ 
dung und Verlehr von Lokomobilen, Dampfmaſchinen 
und Keſſelanlagen, ſowie Erweiterung der Meldepflicht 
über elektriſche Maſchinen und Apparate der Bes 
kanntmachung vom 16. Oktober 1916 (ſämliche Lokomobilen, 
Dampfmaſchinen, Dampfleſſelanlagen und eleltriſchen Maſchinen 
nebſt Anlaſſern, Regulatoren, Transformatoren und Megßinſtru⸗ 
menten find beſchlagnahmt und anmeldepflichtig; die Meldefriſt 
wird bis zum 20. April 1917 verlängert). 

Bekanntmachung über die Feier des e 
im Handel und Gewerbebetrieb (die Büros 
find am 1. Oſterſeiertag gänzlich, 
geſchloſſen). 

Bekanntmachung der Polizeihauptkaſſe über Zeichnungen 
auf die ſechſte deutſche Kriegsanleihe. 

Ernennung neuer Dorfſchulzen in Juczkowioe 
[Olesko), Dombrowa (Lugzak), Taverow (Djtromwiit), Laskowice 
(Muſial), Nowa Wola (Rrawiec), Wola Zaradzynska (Ska⸗ 
rupka), Bychlew (Cieslinſti), Teklin (Korbacz), Rypultowice 
(Szer), Chocianowice (Poſt) und Lublinek (Woftaszezyk) der 
Gemeinde Widzew, Kreis Lask. 

Die Poſtanſtalten Ciechocinek, Goſtynin, Grajewo, Naſielkk, 
Nadzymin und Slupca nehmen jetzt auch Privattele⸗ 


rſten Oſtertages 
des Polizeipräſidiums 
am 2. Feiertag nachmittags 


gramme an. 


Oeffentliche Zuſtellung (in den Klageſachen E. Sohlich gegen 
Theodor Ochocki und Jakob Goldhaar gegen Zeitlin und Lapidus. 
Steckbriefe gegen Arbeiter Konſtantin Koſecki, Arbeiter 
Franz Koſecki und Arbeiterin Juljanna Chinczewska aus Ruda 
bei Wielun. 
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Aus unſerem Ver 
und Geſellſchaftsleben. 


Slowik. 

Der von der Ortsgruppe Slowik am Sonntag, dem 1. April, 
veranſtaltete Unterhaltungsnachmittag wat gut beſucht. Nach 
dem Geſang eines Paſſionsliedes hielt Herr Lehrer Paſchke aus 
Lodz einen Vortrag über landwirtſchaftliche Fragen. Jung⸗ 
frauen aus Slowik beteiligten ſich an einer Aufführung. Ein 
Schulmädchen trug ein Gedicht vor. Herr Bomme aus Zgierz 
ſprach über die Zukunft der deutſchen Landwirte aus Polen. 

Vom Vorſitzenden der Ortsgruppe, Herrn Gutsbeſitzer Arie 
gel, wurde die Abhaltung eines Vortrages über landwirtſchaft⸗ 
liche Dinge am 29. April angeregt. Der Vorſchlag fand Beifall, 


Zdunſta Wola. 


Am 29. März hielt Herr Gouvernementspfarrer Dr. Eſſer 
im Feuerwehrſaal einen Lichtbilderbortrag über deutſche Gegen⸗ 
wartsfragen, der von Mitgliedern der Ortsgruppe aus Stadt 
und Land gut beſucht war. Der Vortragende ſprach über das 
deutſche Wirtſchaftsleben, Landwirtſchaft, Hebung der Boden⸗ 
ſchätze, Kapitalkraft, Schiffahrt, Luftſchiffahrt und Unterſeeboote 
und erntete für ſeine leichtverſtändlichen und feſſelnden Aus⸗ 
führungen reichen Beifall. 

Die Ortsgruppe zählt ſchon 110 Mitglieder. Der Vorſtand 
befaßt ſich mit der Einrichtung einer wirtſchaftlichen Abteilung 
nach dem Muſter der „Deutſchen Selbſthilfe“ in Lodz. 

Am dritten Ofterfetertag ſoll in der Kolonie Annafeld 
durch Herrn Leutnant Schütze ein Vortrag gehalten werden. 
Rokieie. 

Am 10. April (dritten Oſterfeiertag) findet um 93 Uhr nach⸗ 
mittags im Saale des Herrn Obermann eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung der Ortsgruppe Rokicie ſtatt. Auf der Tagesordnung 
ſteht die Wahl eines Vorſitzenden der Ortsgruppe, der Tätigkeits⸗ 
und Kaſſenbericht des Vorſtandes und der Halbjahresbericht der 
Zweigſtelle der „Deutſchen Selbſthilfe“. 


Kaverow. 


Am dritten Oſterfeiertage findet um 4 Uhr nachmittags in 
der Schule zu Rypultowice eine Mitgliederverſammlung der 
Ortsgruppe verbunden mit einem Unterhaltungsnachmittag ſtatt. 


nehmen und wurden bis O | 
zwei Kühe oder Ochſen als Zugtiere auf je 24 Mann, jo daß wir 
nur abwechſelnd faul ſitzen konnten. Da ging es durch ſolche 
Sandwüſten, daß die Räder bis an die Achſen verjanten, über 
Zertorisk bis Wladimritz. Dort endlich wurde uns geſtattet, 
unſere Familien aufzuſuchen. 

Nachdem ich 16 Kilometer zurückging, erfuhr ich, daß man 
meine Frau auch hatte herausgetrieben, ſie würde wohl auf einem 
anderen Wege ſchon bis Wladimritz ſein. Ich ging alſo denſelben 
Tag die 16 Kilometer wieder zurück und traf wirklich in der 
Nacht mit meiner Frau zuſammen. Da uns die Juden ſagten, 
wir ſollten uns jo lange wie möglich hier aufhalten, weil in 
jeder Stunde preußiſches Militär eintreffene könne, blieben wir 
auch voll Hoffnung dort. Aber am achten Tage trieb man uns 
doch weiter über Kolki nach Dombrowitza, dicht an der Minsker 
Grenze. Da lagen wir wieder acht Tage. Welchen Jammer, 
Elend und Not wir haben dort müſſen ausſtehen, daß iſt nur 
Gott im Himmel bekannt. Viele wurden vor Gram und 
Aerger wahnſinnig, viele haben durch Selbſt⸗ 
mord ihrem Leben ein Ende gemacht. Eine Frau 
mit acht Kindern; deren Mann ruſſiſcher Soldat 
war, konnte den Jammer der Kinder, die nach 
Brot ſchrieen, nicht länger ertragen und warf 
in Kolki von der Brücke die kleinſten ins Waſſer. 
Als ſie die zwei nächſten auch herunterwerfen 
wollte, rettete ein Straßnik die beiden; da 
ſprang die Frau ſelbſt hinunter und ertrank. Es 
wat ein Jammer, ſolch ein grauſames Weſen an⸗ 
zuſehen. Manche ſchrieen zu Gott, daß es einen 
Stein hätte rühren mögen. Manche verfluchten 
die ruſſiſchen Schinderknechte in den Abgrund 
der Hölle. 

Wir ſelbſt meinten, im Vorhof dazu zu ſein. Wir waren 
etliche hundert Familien auf einem hohen Sandberg zuſammen⸗ 
getrieben, die Witterung war rauh und kalt, ſo daß wir notge⸗ 


ik abtransportiert. Es gab aber nur 


Holz von den Zäunen zu ſtehlen, zum Kochen. 
Kochen hatte, lauerte ſo lange, bis er jemand das Eſſen vom 
Feuer wegſtehlen konnte. Der Genuß des rohen ungeſunden 
Waſſers führte zu vielen Krankheiten und Todesfällen. Wiewohl 
50—60 Familien alle Tage abtransportiert wurden, nahm die 
Zahl der Menſchheit doch nicht ab, ſondern es kamen noch immer 
mehr hinzu. Endlich rührte der Jammer die unmenſchliche 
ruſſiſche Obrigkeit und fie gab auf jede Seele ein Pfund Brot pro 
Tag. Vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht wurde aus⸗ 
geteilt, es war ein Gedränge, daß eins das andere faſt erdrückte. 
Ich ſelbſt ſetzte achtmal an einem Tage alle Macht an, aber leider 
vergebens und in der Stadt war für Geld kein Brot zu 
kaufen. a 

Da kam unverhofft ein 
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Straßnik und kündigte uns an: Wer 
Söhne in Kriegsdienſt hat, kann zurück auf ſeine alte Wohn⸗ 
ſtätte, auch wer früher im Türkiſchen Kriege war. Mit Lob und 
Dank ſchickte ich mich mit meiner alten Ehefrau an zur Rückreiſe. 
Wir mußten zu Fuß wandern, da ſich kein Hund um uns küm⸗ 
merte, Nur der Priſtaw ſtellte ſich ein und forderte für die Ente 
laſſung 10 Mk. Erſt nach Abzahlang dieſes letzten Judaslohnes 
durften wir die Reiſe beginnen. So legten wir denn täglich bis 
zu 50 Kilometer zurück, und waren beide ſchon nahe an 70 Jahre. 
Oft mit hungrigem Magen, denn die ruſſiſchen Bauern hätten 
uns lieber den Tod verſetzt, ehe ſie uns hätten Brot verkauft. 
Unſer Nachtlager war meiſt in den Wäldern, da waren wir 
wenigſtens mit Holz verſorgt und geſchützt vor den Ruſſen. Bei 
Tage ſuchten wir uns junge Kartoffeln und Pilze, die wir uns 
abends kochten. Wir rangen abends oft jtundenlang mit Gott 
im Gebet, daß er uns ſtärten möchte zu den weiteren Märſchen, 
denn wir meinten vor Müdigkeit liegen bleiben zu müſſen. Aber 
9 Wunder Gottes! Morgens konnten wir neugeſtärl und mit 
Geſang unfere Reife wieder fortjegen. So hatten wir mit Gottes 
Hilfe in fünf Tagen 250 Kilometer zurückgelegt! 


(Schluß folgt.) 
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Spenden. 


Für die Bücherei des Deutſchen Vereins gingen ein: vom 
Bezirkslehrerverein Dresden⸗Land, durch Herrn Lehrer Pietzſch 
in Deuben, eine Anzahl Bücher. 

Für das Jugendheim gingen weiter ein: Von Herrn v. M. 
‚ein Lutherbild, von Herrn Witſchitz ein Spiel, von ungenannten 
Spendern: ein Blumenkörbchen, drei Blumenvaſen, drei Aſchen⸗ 
becher und drei Abreißkalender, außerdem eine Reihe von regel: 
mäßig zugehenden deutſchen Jugendzeitſchriften. 

Den Spendern herzlichen Dank! 


Jugendabteilung des Deutſchen 


Vereins. 


Fräulein Margarethe Grüner hielt am Sonntag, dem 
1. April, im Jugendheim vor zahlreichen jungen Zuhörerinnen 
einen Vortrag über ihre Reiſe nach Schweden im Jahre 1912. 
In feſſelnder Art ſchilderte ſie das Land und die Sitten und 
Bräuche ſeiner Einwohner. Der Vortrag fand eine begeiſterte 
Aufnahme. Warmer Beifall bekundete den Dank der An⸗ 
weſenden. 

Herr Fritz Weigt ſprach im Lehrerſeminar vor jungen 
Männern über Ludwig Richter, den Maler deutſchen 
Familienlebens. Er führte uns den Lebensgang des Meiſters 
vor und verweilte des längeren bei der religiöſen Gefinnung, 
die in allen Gemälden und Zeichnungen Richters zum Ausdruck 
kommt. Zahlreiche Abbildungen der Werke des Malers boten 
dem Vortragenden Gelegenheit, auf Eigenart und beſondere 
Merkmale der Richterſchen Kunſt einzugehen. Reicher Beifall 
lohnte Herrn Weigts Mühe. 

Am Sonnabend, dem 7. April, findet um 8 Uhr abends im 
Lehrerſeminar wieder ein religiöſer Diskuſſions⸗ 
abend für evangeliſche junge Männer ſtatt. Zur Beſprechung 
iſt das Thema „Unſer Heiland als Held“ gewählt worden. 

Bei günſtigem Wetter ſoll am zweiten Oſter feiertag 
eine Wanderung nach Königsbach unternommen werden. 
Treffpunkt um 8 Uhr morgens an der Halteſtelle der Straßen⸗ 
bahnlinie 10 in Widzew. Sollte trübes Wetter die Wanderung 
ausfallen laſſen, jo verſammeln ſich die Mitglieder nachmittags 
im Jugendheim zu zwangloſem Beiſammenſein. 


Politiſche Wochenſchau. 


Von allen politiſchen Ereigniſſen der verfloſſenen Woche 
verdient die Reichstagsſitzung vom 28, März in den Vor⸗ 
dergrund gerückt zu werden. Nach der Annahme einiger Steuer⸗ 
vorlagen ſeitens des Reichstages, und nachdem verſchiedene An⸗ 
träge von Abgeordneten zum Vortrag gelangt waren, ergriff der 
Reichskanzler zu einer Rede das Wort, in der er zunächſt dem 
Hauſe für die glatte und ſchnelle Erledigung der Steuervorlagen 
dankte, durch welche eine wertvolle Einnahme zur Deckung lau⸗ 
fender Staatsausgaben geſichert ſei. Der Reichskanzler kam dann 
auf die Ereigniſſe in Rußland zu ſprechen. Er führte 
aus, daß der Zar ſelbſt Schuld daran trage, wenn ihn ein ſo tra⸗ 
giſches Geſchick ereilt habe. Rußland und Deutſchland ſtanden 
von altersher in den beſten freundſchaftlichen Beziehungen, und 
nur weil Rußland in feiner Politit nach dem Lager der 

Entente hinüberſchwenkte, find die heutigen Ereigniſſe herauf⸗ 
beſchworen worden. Der Zar war gegenüber der Partei der Alli⸗ 
terten fo in A hängigkeit geraten, daß der Appell Kaiſer Wil⸗ 
helms in den ſchickſalsſchweren Auguſttagen von 1914 ungehört 
verhallte. Von feindlicher Seite wird dem ruſſiſchen Volke ein⸗ 
gureden verſucht, daß Deutſchland danach ſtrebe, das autokratiſche 
Regime in Rußland wieder zur Herrſchaft zu verhelfen; ſolche 
Nachrichten ſind eitel Verleumdung. Deutſchland werde ſich nie 
in die innere Angelegenheit eines Landes miſchen. Die deutſche 
Regierung und das deutſche Volk ſind ſich in dem Wunſche einig, 
daß das neue Rußland zu einem Bollwerk des Friedens werden 
möge, wodurch die Wiederannäherung er beiden auf gute Nach⸗ 
barſchaft angewieſenen Völker erleichtert würde. Bezüglich 
Amerikas, ſo führte der Neichskanzler weiter aus, ſehe man 
in Deutſchland allen Entſchließungen gefaßt entgegen, nur lehne 
man jede Verantwortung nach dieſer Richtung hin ab. Chinas 
Schritt iſt auch nicht aus freier Entſchließung unternommen, ſon⸗ 
dern einer Zwangsmaßnahme der Feinde Deutſchlands zuzu⸗ 
ſchreiben, die den deutſchen Handel in Oſtaſien zerſtören wollen. 
Hinſichtlich der preußiſchen Wahlrefor m, deren ſofortige 
Durchführung verlangt wird, erklärte der Reichskanzler, daß es 
unter den obwaltenden Umſtänden den Intereſſen des Landes 
eher dienen würde, wenn ſie erſt nach dem Kriege vorgenommen 
wird. Die Rede des deutſchen Reichskanzlers iſt von der ge 
ſamten deutſchen Preſſe mit Zuſtimmung aufgenommen worden. 
In der feindlichen Auslandspreſſe kommt, wie nicht anders zu 
erwarten war, der Aerger darüber zum Ausdruck, daß die Worte 
des Neichskanzlers in Rußland den verdienten Widerhall finden 
und dadurch die Pläne der Alliierten durchkreuzen könnten. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Aeuße⸗ 
ren, Graf Czernin, äußerte in einer Unterredung, daß eine 
Friedenskonferenz aller kriegführenden Staaten der Weg ſei, um 
dieſem menſchenmordenden Kriege ein Ende zu bereiten; der 
Kampf müſſe aber während der Verhandlungen fortgeführt wer⸗ 
den. Im Anſchluß an die Rede des Reichskanzlers und die Worte 
des Grafen Czernin erklärte ſich auch der bulgariſche Miniſter⸗ 
prüſident Radoslawow mit den Ausführungen der beiden Staats⸗ 
männer einverſtanden. 

In Rußland wird daran gearbeitet, eine konſtituierende 
Verſammlung einzuberufen, die über die Bildung einer ruſſiſchen 
Republik entſcheiden ſoll. Wie wir aus Rußland hören, herrſcht 
unter den Offizieren und Soldaten die Stimmung vor, daß dieſer 
Krieg bis zum endgültigen Siege über Deutſchland durchge⸗ 
fochten werden müſſe, damit die gewonnene innere Freiheit durch 
einen äußeren Sieg gekräftigt werde. Die Regierung beſchloß, 
eine Abſtimmung über Krieg oder Frieden zu veranſtalten. 
Neuerdings hören wir, daß in Rußland bereits eine ſtarke Gegen⸗ 
revolution zugunſten der alten Regierung einſetzt. Die Miniſter 
der neuen Regierung legten den Amtseid ab. Auch die Groß⸗ 
fürſten und Mitglieder des Hauſes Romanow leiſteten de 
neuen Regierung den Treueid. An die Polen wurde ein Aufruf 
veröffentlicht, in dem ihnen die Errichtung eines polniſchen 
Reiches verſprochen wird, das ſämtliche Teile des ehemaligen 
Königreichs umfaſſen ſoll. Das polniſche Volk wird ſich hoffent⸗ 
lich von dieſem Aufruf, der ſo verlockend klingt, nicht betören 
laſſen, eingedenk deſſen, daß ſchon manches Volk in Europa durch 
Verſprechungen der Entente für feine Leichtgläubigbeit hat ſchwer 
büßen müſſen. 
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Botſchaft, in der, „im Intereſſe der Menſchlichkeit“, die ſofortige 
Kriegserklärung an Deutſchland gefordert wird, weil die Maß⸗ 
nahmen Deutſchlands gegenüber Amerika als Krieg zu be⸗ 
trachten ſeien. Wie ſehr Amerika unter dem verſchärften U-Boot: 
Krieg leidet, erhellt daraus, daß der ameribaniſche Außenhandel! 
in der Zeit der U⸗Baottätigteit um 950 Millionen Francs zu⸗ 
rückgegangen it. 

Nach einer Nachricht aus Paris find die franzöſiſchen 
Truppen bereits mit der neuen deutſchen Front, der Hin⸗ 
denburglinie, wie fie genannt wird, in Fühlung gekommen. 
In der verfloſſenen Woche fanden an der Weſtfront nur kleinere 
Kämpfe ſtatt. Oeſtlich von Verdun wurden zwei feindliche Feſſel⸗ 
ballons und vier Flugzeuge heruntergeſchoſſen. Nördlich von 
Soiſſons erhielten die Franzoſen bei einem Angriff ſchwere Ver⸗ 
luſte. Bei Noreull wurden 300 Engländer gefangen genommen, 
von denen aber 240 im eigenen engliſchen Feuer wieder liegen 
bliegen. Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ereignete ſich 
infolge des ſtarlen Tauwetters nichts von Belang. Ebenſo 
blieb die Lage auf dem italieniſchen und mazedoniſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz unverändert. 

Aus Konſtantinopel meldet man vom 28. März, daß die 
Türken an der Sinai⸗Front, in der Umgegend von Gaza, einen 
bedeutenden Sieg über die Engländer davonge⸗ 
tragen haben. Letztere ließen auf dem Kampfplatze an Toten 
3000 Mann, ferner 12 Maſchinengewehre und zahlreiche Gejan- 
gene. Die Verluſte der Türken ſind nur gering. Jeruſalem 
kann als vom Feinde nicht bedroht gelten, da es von der Opera⸗ 
tionsbaſis noch 80 Kilometer entfernt liegt, und die Bodenver⸗ 
hältniſſe ein raſches Vordringen unmöglich machen. Von Eng⸗ 
lands Gnaden iſt aber wieder ein neues Reich, das Fürſten⸗ 
tum Meſopotamien, entſtanden; zum zeitweiligen Herr⸗ 
ſcher iſt Achmed Fuad Paſcha eingeſetzt. Die Oberhoheit bean⸗ 
ſprucht natürlich England. Doch gemach! Der vorläufige Beſitz 
entſcheidet noch nicht über die Herrſchaft. 

Der U⸗Bootkrieg geht im verſchärften Maße weiter, 
Vom deutſchen Admiralſtab wird ein neuerlicher Verluſt der 
Feinde von 90 000 Bruttoregiſtertonnen gemeldet. Die Zahl wie 
die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen U⸗Boote iſt im ſteten Wachſen 
begriffen, ſehr zum Schrecken der Feinde Deutſchlands, deren 
Handelsflotte bereits einen derartigen Verluſt erlitten hat, daß 
ſte mit allen Mitteln die neutrale Schiffahrt ſich dienſtbar zu 
machen ſuchen. 
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Vermiſchtes. 


Vom Volksſchulweſen im Generalgonvernement 
Warſchau. 


Aus ruſſiſcher Zeit liegt, wie die „Deutſche Lodzer Zeitung“ 
ſchreibt, als letzte bekannte ſtatiſtiſche Nachweiſung nur ein Be⸗ 
richt vom Jahre 1911 vor, wonach es auf einem Gebiet, das un⸗ 
gefähr dem des jetzigen Generalgouvernements entſpricht, 145 5 
öffentliche Volksſchulen mit 108 057 Schulkindern gab. 
Ueber die ſehr zahlreichen Privatſchulen enthält jener Bericht 
keinerlei Angaben. Eine Beſtandaufnahme der Volksschulen am 
Ende des Schuljahres 1915/16 ergab ungefähr folgendes Bild: 
Städtiſch Ländlich Geſamtzahl 


Oeffentliche Schulen 793 2279 3072 
Private Schu ln 332 902 1234 
Kantoratsſchulen 5 125 130 
Chederſchulen u. 166 258 4824 
Fröbelſchulen 205 570 865 

zuſammen 2991 4134 7125 


Der Konfeſſion nach waren von dieſen 7125 Schulen 4710 fa: | 


ver Lehrkräfte belief ſich auf 10 020, davon 5694 männliche und 
4326 weibliche. Von den Lehrkräften waren insgeſamt 5974 
katholiſch, 1038 evangeliſch, 2967 jüdiſch, 41 mariawitiſch. 
Die Geſamtzahl der Schulkinder betrug 417 182, davon 230 612 
männliche und 186 570 weibliche. Der katholiſchen Konfeſſion 
gehörten 313 030, der evangeliſchen 28 953, der jüdiſchen 73 039, 
der mariawitiſchen 2160 Kinder an. Das Schuljahr 1915 begann 
mit 5152 Schulen mit 7120 Klaſſen, das Schuljahr 1916 mit 
7578 Schulen mit 10 448 Klaſſen. Demnach hat ſich die Zahl der 
Schulen im erſten Schuljahr um 47 Prozent vermehrt. 

Das iſt das Ergebnis eines Jahres deutſcher 
Schulverwaltung in Polen! 


Ein polniſches Buch über Galizien. 

Dem Verein für das Deutſchtum im Ausland wird geſchrie⸗ 
ben: Im Verlag von Georg Müller, München, iſt ein Buch über 
Galizien von dem Polen von Guttry erſchienen, das geeignet ift, 
non deit galiziſchen Verhältniſſen der im allgemeinen wenig 
unterrichteten deutſchen Oeffentlichkeit ein ſchiefes Bild zu geben, 
zumal die Anzeigen und Hinweiſe des Verlages nicht im min⸗ 
deſten auf die Grenzen aufmerkſam machen, welche durch den aus⸗ 
geſprochen polniſch⸗nationaliſtiſchen Geſichtskreis des Verfaſſers 
gezogen ſind. Ein Beiſpiel möge genügen: Dem polniſchen Land⸗ 
volk, den Ruthenen und den Juden werden im ganzen 40 Seiten 
gewidmet, die deutſche Koloniſation Galiziens, die für einen vor⸗ 
ürteilsloſen Schilderer der galiziſchen Kulturgeſchichte entſchieden 
nicht ohne Bedeutung ſein dürfte, wird auf drei Seiten abgetan, 
und zwar mit völlig falſcher Beurteilung. Es wäre nichts gegen 
das Buch einzuwenden, wenn aus dem Titel oder der Vorrede, 
oder den Anzeigen des Verlages hervorginge, daß es ſich eben 
um ein Bild von Galizien handelt, wie ein Pole es ſieht, und 
nicht der Anſchein erweckt würde, als handele es ſich um eine ſach⸗ 
liche und erſchöpfende Darſtellung des Gegenſtandes. Ein Unter« 
titel dieſes Inhaltes hätte genügt, das aber war auch der Verlag 
von rechtswegen der deutſchen Oeffentlichkeit ſchuldig. Es iſt 
deshalb notwendig, die deutſche Oeffentlichkeit auf dieſen Mangel 
hinzuweiſen und ihr zur unbedingten notwendigen Ergänzung 
dieſer polniſchen Schilderung die Veröffentlichungen des „Bun⸗ 
des der Deutſchen in Galizien“, das ſeit 10 Jahren erſcheinende 
„Deutſche Volksblatt für Galizien“, das vorzügliche kleine Buch 
von Dr. Zöckler über „Das Deutſchtum in Galizien“ (herausge⸗ 
geben von der Vereinigung „Heimat und Welt“) und Profeſſor 
Kaindls „Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern“ zu 
empfehlen. 


Büchertiſch. 

Deutſche Oſtern 1917. Ein Oſtergruß für Deutſchland⸗ 
Krieger. Von D. Otto Everling in Berlin⸗Nikolasſee. 
Berlin W. 35. Verlag des Evangeliſchen Bundes. Preis: 20 Pfg., 
10 Stück 1,75 Mk., 100 Stück 15 Mk. 

Wiederſehen nach dem Tode iſt Gewißheit. Zur höheren 
Wahrheit. Zeugniſſe über das Jenſeits den Lebenden zum Troſt. 
Von M. Minner (Teil 1 der Sammlung „Brücke zum Jenſeits“ 
12 Teile Mk. 7.—) einzelne 70 Pfg. portofrei — auch ins Feld, 
Verlagsanſtalt E. Abigt, Wiesbaden. 

Unſere Toten leben. Höhere Wahrheiten aus dem Senfeits, 
Herausgegeben von Dr. Alois Brehmann (Teil 5 der Sammlung 
„Brücke zum Jenſeits“ 12 Teile Mk. 7.—) einzelne 70 Pfg. porto« 
fret — auch ins Feld. Verlagsanſtalt E. Abigt, Wiesbaden. 

Wie macht man ſein Teſtament kostenlos ſelbſt? Unter bes 
ſonderer Berückſichtigung des gegenjeitigen Teſtaments unter 
Eheleuten, gemeinverſtändlich dargeſtellt, erläutert und mit 
Muſterbeiſpielen verſehen von R. Burgemeiſter. 1917. Geſetz⸗ 


tholiſch, 324 evangeliſch, 2058 jüdiſch, 33 mariawitiſch. verlag L. Schwarz und Komp., Berlin S. 14, Dresdener Str. 80, 
Die Unterrichtsſprache war in 4563 Schulen polniſch, in 460 Preis 1.— Mk., gebunden 1.35 Mk. 


Größter Treifer Die Gewinne 


Glücks- 


im glücklichsten Falle tiert 
Eine Million garantier 
— Anzei JE. | der Staat. 
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Glänzende Gewinnchancen n 
bietet die vom Staate Hamburg garantieris große Geld-Lotterle. In weicher | 


13 Millionen 731,000 Mark 


5 sicher gewonnen warden müssen. 
: Größter Gewinn » 


i Tackle F Eine Million Mark verw. 
Mark 900,000 | Mark 839,000 


Mark 300,900 
„ 890,000 „ . 820,000 | „ 209,060 
„ 330,080 „ 810,000 | „ 100,000 
„ 370,000 | „ 306,060 | » 30,00% 
„ 380,900 „ 203,000 m 20,008 
„ 850,000 „ 302,080 8 70,006 | 
„ 840,000 „ 301,000 


Außerdem kommen viele Treffer à Mark 60,000, 50,900, 40,000, 30,600, 20,000, 

10,000 u. =. w. zur Auslosung. j 

e Ganzen besteht die Lotterie ans 100,000 Losen, von welchen 56,020 Nummern f} 

— also mehr als die Kälte — im Lauie von 7 Ziehungen successive ge- 

N zogen werden müssen. Eins so günstige Gelegenheit, schnell zu Vormögen zu ge- 

langen, sollte — gerade iu gegenwärliger Zeit — niemand versäumen. Ich versende die 
Lose für die 1. Ziehung zum amtlichen Preise von 


— 
| M. 10 fur ein ganzes Los | M. 5 tür ein halbes Los 1 M. 2.50 fur ein viertel Los 1 N 


gegen vorherige Einsendung des Betrages eisung. ar 
Der amillone mit Stuatswappen veröchene Voriosungspian, aus weichem die Ein- 5 


18. April. N 


scher seht, Bankgeschäft in Hamburg (Nr. 1155). N 


| 5 
‚amuel Hecks 
un BR Sn Hier abirennen.. m — nn en 
Bestellbrief an Herru Samuel Heckscher senr. 
Bankgeschäft, Hamburg (Nr. 


1155). 8 


7 1 ganzes Los aM. 70.— 
Senden Sie mir 1 San „ gr 
viertel „ „ „ 2. 
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Adresse: u 


1 ( empfangen Sie einiiegond ) Nieht Zutreffendes K 
— — ä — 7 

3 Den Betrag ( empfangen Sie beifolgend per Poetanweisung ) zu daschstreichen, 0 
a re as N ECT ESS . r * — 7 > 
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„Deulſche Zelbſthilfe“. 


Die Mitglieder werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
in den Verkaufsſtellen 


Zigarren 


‚preiswert zu haben ind. 


Einkaufs⸗ und 
Verbrauchsverein 
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Durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins 
für Codz und Amgegend, CTodz, Evangeliſche 
Straße 5, ſind zu beziehen: 

Jahrbuch 1817 des Deutſchen Vereins für Lodz 
und Umgegend, 100 Seiten ſtark, Preis 50 Pfg. 
Gouvernementspfarrer H. Willigmann: 
52 feldögraue Wochenandachten. Preis 1 M. 
Gouvernementspfarrer Liz. Althaus: 
Um Glauben und Vaterland. Heues 
Todzer Kriegsbüchlein. Preis 1.20 Mk. 
Todzer Kriegsbüchlein. Preis 1 Mk. 
Aus der Heimat. Todzer Kriegspre⸗ 
digten. Preis 1 Mt. 


Hans Preuß (Prof. d. Cheol. in Erlangen): „Unfer 
Preis 80 Pfg. 


Tuther“. 


Deen Alb Bnumalerinlien, Dacpobne 
Jeient, Dachziegel, mMarmorſamfalz, 


Dangenaln I. Düngemikiel, waggonmeiſe 2 e 
G. Zeß 


„ Andrzejew, Bahn 
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ſtation. 


22 2 — 2 3 

Einige Morgen Fiſchteiche 
nebſt günſtigem Cerrain zur Fiſchzucht, auf einem Gute in der Nähe 
von Tod zu verpachten. Zu erfragen Losz, Buſchlinie 91, Wohnung 1. 
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72 Shüringer Stänserbeuten und Thüringer 
Bienenſtöcke, 


Tagerbeuten mit auswechſelbarem Brut- 
und Sonigraum und mit beweglichem Bodenbrett ſowie Kunſtwaben 
find zu verkaufen: Lodz, Juliusjieaße Ar. I8 bei Maas. 


Zahnarzt AR DIETEL 
Gottlieb Gutzmann, Drogerie, 


Toöz, Petrikauerſtraße 157, 
Lodz. Mtolaiſtr. 83, 1. Etage. 


empfiehlt: 
Für Mitglieder des „Deutſchen Ver⸗ Apotheke rwaren, Chemikalien, 
eins“ und der „Selbſthilfe “ bei tünfte 


Verbandſtoffe, Gummiwaren, 
lichen Zähnen 20% Ermätzigung. Artikel zur Krankenpflege, 
Hombopathiſche Behandlung. | „ ineralwäſſer, Seifen und Parfüms 
——— u 
Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Sichler. 
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